

[image: Coverabbildung des Buches “The Speaker´s Game”]






Triggerwarnung: Der Roman enthält folgende Themen und Beschreibungen, die für einige Leser:innen belastend sein können: Mobbing, Alkoholmissbrauch, Traumata, (häusliche) Gewalt. Ziel ist es, diese Themen kritisch zu beleuchten, aber seien Sie achtsam mit Ihrer eigenen emotionalen Belastung









Ich widme das Buch den Schülern, die Ungerechtigkeiten in der Schule erlebt haben, und den Lehrern, die dagegen ankämpfen, aber auf bürokratische Hürden und weitere Unzulänglichkeiten im deutschen Schulsystem stoßen
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Sophia


Der Traum, als Schulsprecherin zu kandidieren, war sehr tief in meiner Schulzeit verwurzelt – ein stiller Traum, den ich nie aussprach, weil er für jemanden wie mich verdammt unrealistisch schien. Wer würde schon jemanden wie mich wählen? In der sozialen Hierarchie stand ich ganz unten: Für viele Schüler war ich einfach nur da. Man konnte mit mir sprechen, ich verstand mich mit jedem, gehörte jedoch nie zu einer dieser Cliquen – zu komisch, zu anders. Die unausgesprochenen Regeln der sozialen Welt waren zu viel für mich.


Anpassung fiel mir schwer, und oft fand ich mich im Alleinsein wieder. Doch das war nicht schlimm. Meistens genoss ich die Stille, weil sie Klarheit, Ruhe und Frieden brachte.


In manchen Momenten jedoch sehnte ich mich danach, dazuzugehören. So introvertiert ich auch war, der Wunsch, etwas Positives für diese Schule zu tun, wuchs. Anerkennung für mein Engagement – das war, was ich wollte.


Es begann damit, dass ich mich wieder für die Klassensprecherwahl aufgestellt hatte, jedoch nie gewählt wurde.


Nicht, weil es an meinen Fähigkeiten mangelte, sondern weil ich nicht beliebt genug war. Das schulische Charisma fehlte, um als Klassensprecherin einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


Trotz der Rückschläge blieb ich standhaft und versuchte es Jahr für Jahr aufs Neue, doch immer landete ich am selben Punkt. Es war mir unangenehm, also blieb der Wunsch, Schulsprecherin zu werden, mein kleines Geheimnis.


Eines Tages lief ich den Flur entlang, auf dem Weg zur Kantine, als ich erneut bemerkte, dass die Menschen um mich herum in die entgegengesetzte Richtung liefen. Die Schritte wurden schwerer, mühsamer. Und dann begegnete mir wieder dieses Plakat:


Du möchtest die zählende Stimme der Schule sein?


Dann bist du als Schulsprecher genau richtig!


Bewerbungszeitraum: 01.05.24 – 10.05.24.


In meinem Kopf begannen Träume zu entstehen – idealistische Vorstellungen davon, was ich alles bewirken könnte. Doch dann holte mich die Realität ein: Die Menschen waren einfach nicht klug genug, um mich zu wählen. Immer wieder fragte ich mich: Sollte ich es trotzdem wagen? Vielleicht würde ich dabei viel lernen.


Organisation war meine Stärke, und ich war bekannt für meine Arbeit, die stets von Ordnung, Effizienz und Transparenz geprägt war. Die Leute würden staunen, wie gut ich sprechen konnte. Zudem kannte mich nicht jeder. In dieser Wahl zählte nicht nur Beliebtheit, sondern auch die Art und Weise der Präsentation. Den Schülern würde es hervorragend gehen, wenn sie mich wählten. Auf den ersten Blick war ich vielleicht komisch oder anders.


Aber wer sich für mich entscheiden würde, wäre Teil einer unvergesslichen Ära – wenn ich das so nennen durfte. Mitbestimmung und eine bereichernde Schulkultur – das würde ich versprechen, vorausgesetzt, die Vorschläge entsprächen meinen Ansprüchen.


Wer diese Chance verpassen würde – und das wären viele, basierend auf meinen Misserfolgen bei der Klassensprecherwahl – hätte es sich selbst zuzuschreiben.


Das hatte nichts mit Überheblichkeit oder Inkompetenz zu tun. Die letzten Jahre war ich bescheiden gewesen, doch dieses Jahr war es an der Zeit, mein Können zu zeigen.


Wert auf gutes und attraktives Marketing zu legen, war mein Plan – ein Bereich, in den bisher nur wenige investiert hatten. Mein Charisma würde so erstrahlen.


Heute, nach der Schule, wollte ich mich endlich aufstellen lassen. Vielleicht hatte ich dieses Komische, dieses Abartige, dieses Fremde an mir – aber ich wusste, wie man sich gut vermarktet.
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Ich begab mich in die Kantine und setzte mich in die hinterste Ecke. Mein eigenes Mittagessen hatte ich dabei, sodass ich die Pause in Ruhe genießen konnte, bevor der Deutschunterricht wieder auf mich wartete. Ich atmete tief durch und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Bald war es endlich Zeit für die Ferien, und ich konnte meinen Kopf von all den Unannehmlichkeiten befreien, bevor das nächste Schuljahr begann. Kaum hatte ich in mein Brot gebissen, bemerkte ich drei Mädchen aus meinem Jahrgang, die sich in meine Richtung begaben. Sie waren wunderschön, und ich wünschte, ich wäre so hübsch wie sie.


Es waren Tina Reinsch und ihre Freundinnen. Sie sahen aus wie Models, mit glänzendem Haar und perfekten Outfits. Tina, Tammy und Lia plauderten über alles Mögliche.


Tina war ohne Frage die Hübscheste – das wusste jeder.


Ihre hellbraunen Locken fielen in perfekten Wellen über ihre Schultern, und ihr strahlender Teint ließ ihre außergewöhnlichen grauen Augen leuchten.


Heute trug sie ein weißes Tanktop und einen marineblauen Tennisrock, der ihre schlanke Figur betonte.


Ihre langen Finger und straffen Arme unterstrichen ihre elegante Ausstrahlung.


Ich bewunderte immer den Schmuck, den sie trug – Muschel- und Perlenketten, die perfekt zum Urlaubsfeeling passten.


Dazu kamen goldene oder silberne Creolen-Ohrringe und Freundschaftsarmbänder, die sie selbst mit ihren Freunden gemacht hatte. Ihr Make-up war makellos – zartes, pinkfarbenes Blush, Lipgloss und Wimperntusche, die ihre langen Wimpern betonten.


Tina war extrovertiert und brachte immer gute Laune mit. Jede Woche ging sie mit ihren Freunden aus, war auf tollen Partys eingeladen und flog in den Urlaub. Sie feierte gern und ließ sich locker auf alles ein. Und dann hatte sie auch noch den perfekten, reichen Freund. Trotz all ihrer Unternehmungen schrieb sie mühelos gute Noten.


Tammy und Lia waren ebenfalls wunderschön, aber niemand konnte Tinas Schönheit das Wasser reichen. Vor allem nicht ich.


Jedes Mal, wenn ich sie sah, betrachtete ich mich selbst und erkannte die Zerstörung, die mir als Fluch auferlegt worden war: die Narbe an meinem Hals. Der Moment, als er meine Halsschlagader aufschnitt.


Du kannst es verdrängen.


Lass es verschwinden und es wird nie wieder auftauchen.


Zum Glück bedeckten meine Haare die Narbe einigermaßen, aber um sicherzugehen, zog ich einen Schal an. Einen Schal im Sommer – was dazu führte, dass mich ständig jemand fragte, warum ich ihn trug.


Es war eine meiner größten Unsicherheiten, und manchmal kamen die Erinnerungen an den Vorfall hoch. Doch ich konnte sie hinauszögern, bis ich zu Hause war – dafür war ich dankbar.


Solche Probleme musste Tina sich wahrscheinlich nicht machen.


Ich hatte es unter instabilen häuslichen Verhältnissen aufs Gymnasium geschafft – die höchste Bildungsstufe des Schulsystems, die vor allem für Kinder von Akademikern oder Unternehmern geeignet war. Kinder aus unteren sozialen Schichten schafften es nur selten hierher. In der Grundschule (vierte Klasse) bekam ich eine Realschulempfehlung – in einer Zeit, die von Gewalt, finanzieller Abhängigkeit und Machtlosigkeit geprägt war. Gefühle, die ich in meinem Leben nie mehr spüren wollte. Meine Mutter hatte nie Zeit, mir zu helfen. Oft wurde ich zur Nachhilfe geschickt oder erledigte meine Aufgaben im Hort.


Menschen wie Tina hatten Glück. Ihr Bruder war als Schulleiter tätig und konnte sie aus erster Hand über das Abitur informieren. Herr Reinsch war vor etwa einem Jahr an unsere Schule gekommen, im zweiten Halbjahr der zehnten Klasse. Er war neunzehn Jahre älter als Tina.


»Endlich ein ruhiger Ort. Du musst uns alles erzählen«, befahl Lia neugierig.


»Was ist zwischen dir und Marlon passiert?«, fragte Tammy eindringlich.


Marlon? Marlon von Reventlow?


Der Marlon, mit dem Tina mitten in der neunten Klasse zusammengekommen war und die perfekte Beziehung geführt hatte?


Das reiche, abgehobene Arschloch, das ständig mit seiner Selbstgefälligkeit prahlte?


Tina rollte mit den Augen, legte kurz den Kopf in den Nacken, dann holte sie tief Luft und begann zu erzählen.


»Also gut«, sagte sie mit einem neutralen Ton. »Es war alles gut. Alles lief perfekt, wir stritten nie. Plötzlich wollte er, dass ich zu ihm nach Hause komme.«


»In seiner großen Villa?«, ergänzte Lia verspielt.


»Wir trafen uns bei ihm, und er – er wirkte so pessimistisch. Es war, als hätte sich sein Verhalten um hundertachtzig Grad gedreht.«


»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte Tammy neugierig.


Tina lachte bitter: »Worüber wir gesprochen haben? Darüber, dass er Schluss gemacht hat.«


»Was?«, riefen ihre Freundinnen. »Warum?«


»Ich weiß es nicht. Er hat keinen Grund genannt. Ich habe versucht, es aus ihm herauszubekommen, aber er hat mich einfach rausgeschickt.«


»Was hast du dann gesagt?«, fragte Tammy.


»Ich habe protestiert, weil ich es nicht verstanden habe. Er war immer loyal zu mir, wirkte so erwachsen und zuverlässig, aber dann…«


»Er hat dir keinen Grund genannt?«, fragte Lia ungläubig.


»Nein, hat er nicht. Er hat mich einfach nach Hause geschickt.«


»Oh Gott, Tina«, sagte Tammy mitfühlend. »Wir hatten keine Ahnung.«


Tina verschränkte die Arme und starrte zu Boden, während sie ihre Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


»Ist schon gut«, sagte sie leise.


Lia legte ihr den Arm um die Schultern.


»Du weißt, du kannst jederzeit mit uns darüber sprechen. Was Marlon abgezogen hat, geht gar nicht.«


Viele dachten, die Gerüchteküche interessiere mich nicht, weil ich mich anscheinend lieber auf Bücher und Unterrichtsstoff konzentrierte. Doch sie irrten sich.


Ich wusste, dass man nicht in die Gespräche anderer lauschen sollte. Aber wer hatte das nicht schon mal getan? Und dabei Dinge gehört, die einen richtig bewegten?


Es gab zwei Arten von Außenseitern:


1) Die, die sich in ihren Interessen vergruben und nur mit sich selbst beschäftigt waren.


2) Die, die alles um sich herum mitbekamen und genau beobachteten, aber ihre Eigenarten geschickt versteckten.


Manchmal regte sich der Verdacht, dass ich lauschte, doch niemand konfrontierte mich damit.


Heute traf es mich besonders: Marlon und Tina. Beide begehrenswert, reich und gutaussehend. Sie waren unzertrennlich gewesen. Man hatte sie auf dem Schulhof händchenhaltend gesehen. Man hatte sie zusammen im Café gesehen. Man hatte sie zusammen auf den coolsten Partys gesehen. Sie waren wie Ying und Yang.


Und nun, aus heiterem Himmel, machte er Schluss. Dieses Arschloch. Aber irgendwie hatte ich es kommen sehen.


Ich mochte Marlon nie. Er war ein Jahrgang über mir, doch dank seines Geldes hatte er ein Auslandsjahr an einer renommierten Privatschule in Boston verbracht und kehrte dann zurück, um das Schuljahr freiwillig zu wiederholen.


Er landete in meiner Klasse und war sofort ein beliebter Typ. Die Jungs wollten mit ihm befreundet sein, und ich vermutete, dass sein Geld ein Magnet für seine Anziehungskraft war.


Er schmiss regelmäßig Hauspartys und trank viel. Ich hörte wilde Geschichten über seine Eskapaden mit Mädchen. Aber man konnte ihm nicht verübeln, da er ziemlich gutaussehend war. Wäre Marlon ein Durchschnittstyp aus der Mittelschicht gewesen, hätten Tinas Eltern ihn nie akzeptiert. Aber er war reich.


Seine wilde Phase hielt nicht lange an – nur ein halbes Jahr, bis er mit Tina zusammenkam.


Marlon und ich hatten immer eine Rivalität. Wir beide waren gut in Politik und Wirtschaft und glänzten in Geschichte. In der Klasse hieß es: »Wer ist besser – Marlon oder Sophia?«


Tag für Tag, Stunde für Stunde wurden wir gegeneinander ausgespielt. Sobald es um Politik oder Geschichte ging, meldete ich mich. Ich liebte Diskussionen. Oft war ich ruhig, aber wenn es um Themen ging, die mir wichtig waren, zeigte ich, was ich wusste. Deshalb standen Marlon und ich oft im Mittelpunkt.


Damals hieß es von unseren Mitschülern: »Marlon wird das Unternehmen seines Vaters übernehmen, und Sophia wird in die Politik gehen.«


Doch ihm waren die Kalkulationen nicht ganz bewusst. Wahrscheinlich, weil seine Beobachtungsgabe nicht so ausgeprägt war wie meine.


Es ging ihm immer nur darum, sich gegen mich durchzusetzen. Und die Chancen standen fifty-fifty. Der Höhepunkt kam während der Klassensprecherwahl in der zehnten Klasse: Marlon trat gegen mich an.


Wer gewann?


Er natürlich.


Es war die Niederlage meines Lebens. Die größte Demütigung aller Zeiten. Aber ich wusste, dass sich bald niemand mehr daran erinnern würde.









3


Der heutige Tag war seltsam zusammengewürfelt, mit vielen Ereignissen, die zunächst völlig unverbunden schienen, aber schließlich viel Sinn ergaben. Zum Beispiel die Begegnung in der Bibliothek: Nachdem ich von Marlon und Tinas Trennung erfahren hatte, verließ ich die Kantine, um zu verarbeiten, was ich gehört hatte. In der Bibliothek setzte ich mich hin, um einen Krimi zu lesen, doch die Realität holte mich schnell ein.


»Marlon, hör auf, uns zu ignorieren«, sagte Antonio, während er sich auf das blaue Sofa setzte und ein Buch aufschlug.


Die Bibliothekarin forderte Ruhe mit einem »Shhh!«


Doch Antonio ignorierte sie: »Seit Tagen sprichst du nicht mehr mit uns.«


Marlon starrte auf die Seiten, ohne zu antworten.


»Du versteckst dich immer hinter deinen Büchern. Warum hängst du nicht mehr mit uns ab?«, fragte Antonio weiter.


Marlon lachte höhnisch: »Es ist gerade mal eine Woche her, dass ich mit dir aufgehört habe zu reden, nicht ein ganzes Jahr.«


»Das, was zwischen Tina und mir passiert ist, geht euch nichts an«, sagte Marlon dann schroff, doch Antonio ließ nicht locker.


»Es hat sich schon herumgesprochen, dass du ihr das Herz gebrochen hast.«


Marlon hob abwehrend die Hand.


»Du kennst meine Gründe nicht und ziehst voreilige Schlüsse.«


Antonio entgegnete empört: »Du lässt niemanden mehr an dich heran, seit du mit Tina Schluss gemacht hast.«


Marlon fauchte: »Antonio, raus hier!«


Doch dann bemerkte er mich.


»Hast du schön alles mitgehört?«, fragte er selbstgefällig.


Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, doch ich hielt seinem Blick stand. Er sah makellos aus, doch sein gutes Aussehen entschuldigte sein Verhalten nicht.


»Stolz bin ich nicht, nur interessiert«, erwiderte ich ruhig.


»Sag bloß, du bist auf ihrer Seite«, spottete er.


»Ich? Auf ihrer Seite?«, kicherte ich. »Ich bin neutral. Es interessiert mich nicht, wer wen wie verletzt hat.«


»Wie solltest du auch parteiisch sein?«, sagte er abfällig. »Mit deinem Rang an dieser Schule – ohne irgendwelche Freunde oder einen Partner – hast du doch kein Mitspracherecht.«


»Du verlierst auch gerade deine Freunde«, bemerkte ich kühl. »Der einzige Grund, warum du welche hast, ist dein Geld.«


»Pass auf, was du sagst«, knurrte er. »Ich habe mich heute als Schulsprecher aufstellen lassen«, fügte er selbstgefällig hinzu. »Du könntest es doch auch tun, wie in der zehnten Klasse, als du gegen mich verloren hast.«


»Du? Als Schulsprecher?«, fragte ich ungläubig. »Ich muss mich auf mein Abitur konzentrieren. Für so etwas habe ich keine Zeit mehr.«


Er nickte selbstzufrieden.


Doch die Sache ließ mich nicht los. Marlon stellte sich immer wieder für Ämter wie das des Klassensprechers auf, nur um sich einen Namen zu machen, ohne sich wirklich zu engagieren. Ich hingegen war seit der siebten Klasse in der Schülervertretung und arbeitete leidenschaftlich an jedem Projekt mit. Als Marlon sich jedoch erneut aufstellte, zerbrach mein Traum, Schulsprecherin zu werden. Gegen ihn konnte ich nie gewinnen – nicht, weil er besser war, sondern weil er beliebter war.


Die Tage vergingen, und bis zur Wahl war Marlon der einzige Kandidat. In einem Gespräch mit Herrn Berger, dem Leiter der Schülervertretung, wurde bestätigt, dass es keine Wahl geben würde – Marlon war der einzige Kandidat. Doch dann, am letzten Tag der Frist, stellte sich überraschend ein Achtklässler namens Florian Schüttler zur Wahl.
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Es war klar, dass ich Florian nicht kannte – er war gerade mal vierzehn Jahre alt und somit drei Jahre jünger als ich. Sein Jahrgang interessierte mich auch nicht besonders, und ich wusste nicht einmal, wie er aussah. Alles, was ich über ihn wusste, war sein Name auf einem Zettel und die Klasse, in der er war. Zwar gab es kein Mindestalter für die Kandidatur, doch es war an unserer Schule eher ungewöhnlich, dass ein vierzehnjähriger Mittelstufenschüler für das Amt des Schulsprechers kandidierte. Wahrscheinlich war er sehr motiviert und wollte unbedingt etwas Positives für die Schule tun.


Trotzdem fand ich es seltsam, dass er sich der Schülervertretung nie richtig vorgestellt hatte und wir alle nur seinen Namen kannten. Es hieß, wir würden ihn erst kennenlernen, nachdem der Wahlkampf organisiert war.


Die Schülervertretung traf sich einmal pro Woche, um aktuelle Themen und Ereignisse zu besprechen. Normalerweise leitete der Schulsprecher diese Treffen.


Herr Berger, unser Ethiklehrer und Leiter der Schülervertretung, war oft bei wichtigen Besprechungen dabei, ließ uns jedoch so viel wie möglich selbst regeln.


Gleichzeitig hielt er den Schuldirektor, Herr Reinsch, mit gewissen Schülervertretungsprojekten auf dem Laufenden und diente als Bindeglied zwischen uns und der Leitung.


Doch heute musste Herr Berger das Treffen alleine übernehmen, da der amtierende Schulsprecher wegen der Abiturvorbereitungen unter enormem Lernstress stand. Herr Berger nahm sein Amt ernst und betrachtete es nicht nur als Pflicht. Er unterstützte uns nicht nur symbolisch, sondern war wirklich mit uns solidarisch. Ihm lag unsere Entwicklung am Herzen, was ihm sicherlich nicht nur Respekt, sondern auch einige Spannungen im Lehrerzimmer einbrachte. Trotzdem schätzten die meisten von uns seine Art und seine Leidenschaft sehr.


»So, meine Lieben«, begann er mit seiner gewohnten Fröhlichkeit.


»Der Wahlkampf für die Schulsprecherwahlen steht bald an. Was bedeutet das?«


Er klatschte in die Hände, schnippte mit den Fingern und zeigte dann mit einem breiten Lächeln auf mich. Herr Berger wusste genau, dass ich die Antwort kannte.


»Sophia?«, fragte er auffordernd, immer noch grinsend.


»Das bedeutet, dass wir den Wahlkampf vorbereiten müssen«, antwortete ich schnell. »Wir müssen Plakate aufhängen, die Turnhalle dekorieren und mit der Schülerzeitung zusammenarbeiten, um mehr über die Kandidaten zu erfahren.«


»Richtig!«, bestätigte er mit einem stolzen Lächeln.


»Wie jedes Jahr brauchen wir ungefähr sieben bis acht Leute. Zwei kümmern sich um die Dekoration der Turnhalle mit Wahlplakaten, drei organisieren die Stühle und Tische, und zwei überwachen die Wähler und zählen danach die Stimmen.«


Natürlich wollte jeder die Stimmen zählen, doch nach meinen wiederholten Anläufen in den letzten Jahren hielt ich es für richtig, dass ich dieses Mal an der Reihe war.


»Sophia, du wolltest jedes Jahr die Stimmen zählen, aber bist nie drangekommen. Dieses Jahr ist dein Jahr. Du und Emma werdet die Stimmen zählen«, sagte Herr Berger mit einem zufriedenen Lächeln.
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Ich hatte nie wirklich einen besonderen Umgang mit Zahlen in meinem Leben. Doch alle anderen schienen es zu lieben, die Stimmen zu zählen. Für mich war es eher ein Trostpreis. Ein Trostpreis dafür, dass ich nicht kandidieren konnte, weil ich genau wusste, dass Marlon mich besiegen würde.


Die Leute, die nicht im Mittelpunkt stehen wollten, die nichts wirklich für die Schule erreichen wollten, zählten die Stimmen. Nicht jemand wie ich.


Eine geschickte Rednerin, eine charismatische Persönlichkeit mit starker Überzeugungskraft – das war ich. Ich konnte viel mehr erreichen.


Ich musste zusammen mit Emma Finke die Stimmen zählen. Emma war ebenfalls in der achten Klasse und erinnerte mich stark an mich selbst, nur jünger und blond.


Sie hatte ein hübsches Gesicht, mit grauen Augen und glattem Haar. Oft trug sie eine schwarze Haarspange oder ein Haarband, was sie wie eine brave Musterschülerin aussehen ließ, die immer sehr gute Noten hatte.


Emma war genauso ehrgeizig wie ich. Sie beteiligte sich häufig an der Schülervertretung und war sehr diskussionsfreudig.


Seit einiger Zeit leitete sie die Schülerzeitung, und es gab niemanden, der sie herabsetzte. Es war keine Frage, dass Emma eines Tages eine hervorragende Journalistin werden würde.


Mit der Zeit häuften sich die Wahlplakate und Banner an unserer Schule an. Die Mitglieder der Schülervertretung verteilten sie in den verschiedenen Räumen und Gebäuden. Am meisten dekoriert war die Turnhalle, wo sich alle Schüler versammelten, um die Wahlreden von Marlon und Florian zu hören. Beide sollten nach vorne treten und vor der versammelten Schülerschaft sprechen. Es würde für beide sehr aufregend sein, besonders für diesen Florian.


Ich würde ihn zum ersten Mal in der Halle sehen.


Genauer gesagt waren es Marlons Wahlplakate, die in der Halle hingen, mit Slogans wie:


»Wählt nicht für mich, wählt für euch!«


Wahlplakate waren schon seit Jahren Tradition bei den Schulsprecherwahlen. Niemand war verpflichtet, welche zu gestalten, aber trotzdem tat es jeder. Marlon vermarktete sich ständig. Auf seinem Instagram-Account stellte er sich vor. Er kreierte Wahlplakate und war durch überraschende Aktionen bekannt geworden (zum Beispiel, dass er in der Kantine half und betonte, wie wichtig es war, ihn als Schulsprecher zu wählen). Er stellte sich auch der Schülervertretung vor.


Mit der Zeit bemerkte ich, dass Marlon der dominante Kandidat war, und ich hatte das Gefühl, dass er dieses Amt dringend wollte – vielleicht sogar brauchte. Florian blieb weiterhin wie ein Gespenst. Sein Name stand auf den Blättern – er war eine Randfigur, aber er blieb mysteriös. Ich begann, an seiner Existenz zu zweifeln. Doch der Wahlkampf rückte immer näher. Die Vorbereitungen wurden intensiver und der Tag näherte sich.


Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Alle Schüler versammelten sich in der Turnhalle. Es war ein ungewohnter Anblick – ungefähr 1500 Schüler in diesem Raum. Auch Herr Berger und Herr Reinsch waren da. Ich blickte zu den beiden und sah, wie sie miteinander sprachen. Herr Reinsch schien Herrn Berger etwas zu sagen. Ich saß zu weit weg, um zu hören, was er ihm sagte, aber es schien Herrn Berger nicht zu gefallen. Er zog die Augenbrauen hoch und riss seine Augen weit auf, während Herr Reinsch erklärte. Der Direktor sprach langsam und präzise.


Herr Berger nickte langsam, seine Miene wurde ernst. Er biss sich auf die Lippe und runzelte die Stirn. Seine grauen Augen funkelten vor Unbehagen. Er stand ihm gegenüber, erwiderte etwas und begab sich dann zur anderen Seite der Turnhalle. Er wirkte frustriert. Ich fragte mich, worüber sie gesprochen hatten. Sie schienen sich nicht besonders gut zu verstehen.


War ich die Einzige, die das bemerkt hatte?


Plötzlich ertönte das Mikrofon, und die ruhige, geschäftige Atmosphäre in der Halle schien zu verschwinden. Wir richteten unsere Blicke nach vorne, wo Emma stand. Sie war voller Stolz und Enthusiasmus, trotz ihrer blassen Haut, der Augenringe und der halb offenen Augen. Man konnte es an der Art sehen, wie sie gekleidet war. Sie trug ein wunderschönes blaues Kostüm, das sie sich extra gekauft hatte. Heute hatte sie ein schwarzes Haarband, das sehr gut zu ihren glatten, langen blonden Haaren passte. Ihre grauen Augen blickten in die Menge, während sie mit einem breiten Lächeln zu sprechen begann.


»Das Schuljahr neigt sich dem Ende zu, und wir müssen uns vom diesjährigen Schulsprecher Paul Alonso verabschieden. Leider kann er heute nicht bei uns sein, da er sich auf seine Abiturprüfungen vorbereiten muss. Doch wir wollen ihm als Schülervertretung und hoffentlich auch ihr als Schülerschaft ein großes Lob für seine Arbeit aussprechen!«, sagte Emma freudig und musste sich kurz räuspern.


Alle begannen zu klatschen. Paul Alonso hatte sich den Applaus verdient.


»Doch nach jedem Ende kommt ein neuer Anfang«, fuhr Emma fort. »Und daher stehen nun die möglichen Schulsprecher für das nächste Jahr zur Wahl. Applaudiert bitte für MARLON VON REVENTLOW!«


Emma rief mit Begeisterung durch das Mikrofon, und die Schüler applaudierten und feuerten ihn an.


Marlon war gut gekleidet. Er trat in einem dunkelblauen Anzug mit roter Krawatte auf, seine blonden Haare nach hinten gegelt.


Man muss ihm lassen, dass er in diesem Outfit wirklich umwerfend aussah. Die Ehrfurcht, die ihm entgegengebracht wurde, war groß.


Er blickte mit einer einzigartigen Dominanz in den Raum, seine hellbraunen Augen schienen zu verdunkeln. Diese Ernsthaftigkeit. Diese Notwendigkeit. Ich hatte ihn nie zuvor so erlebt.


Als er in der zehnten Klasse gegen mich die Wahl zum Klassensprecher gewonnen hatte, ging es ihm nur um den Titel, ohne viel dafür zu tun.


Aber dieses Mal war es anders. Marlon bereitete sich gründlich vor. Er warb auf den sozialen Medien, ließ seine Wahlplakate überall aufhängen und trat nun so selbstbewusst auf. Und irgendwie – irgendwie fand ich das attraktiv.


Aber warum musste er sich so in Szene setzen? Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er es übertrieb. Oder war er jetzt auf Karriere-Kurs, nachdem er sich von Tina getrennt hatte?


»Danke«, begann Marlon mit einer tiefen, erhobenen Stimme. »Einfluss auf die Entwicklungen an einer Schule zu haben, ist wie die Geschicke eines Landes zu beeinflussen«, sagte er. »Ein Land hat Werte. Nehmen wir unser Land – Deutschland. Einigkeit, Recht und Freiheit, wie es in unserer Nationalhymne heißt. Die Werte eines Landes sind im Grundgesetz verankert. Im Grundgesetz steht zum Beispiel, dass Gleichberechtigung und Gerechtigkeit wichtige Werte sind. Ebenso werden die Demokratie und die Einheit Deutschlands betont. Diese Werte bleiben im Wesentlichen gleich, aber die Spitzenpolitiker wechseln alle vier Jahre. Und natürlich verfolgen sie ihre eigenen Ziele, die nicht immer klar für das Volk sind. Die Agenda der Politiker führt manchmal dazu, dass das, was gesagt oder versprochen wird, nicht das ist, was am Ende umgesetzt wird.«


Seine Rede war beeindruckend. Ich war beeindruckt.


»Unsere Schule legt hohen Wert auf Diversität, Gleichberechtigung und Weltoffenheit. Auf unserer Schule zählt die Meinung der Schüler. Diese Ideale sind nach dem Bau des Gymnasiums am Sonnenfeld in der Nachkriegszeit bewahrt worden. Doch im Laufe der Zeit fragt man sich, ob das Personal und die Taten mit den gegebenen Werten übereinstimmen«, sagte er.


Worauf spielt er an, wenn er so sprach?


»Als Schulsprecher ist es wichtig, die Schulkultur zu fördern und alte Traditionen zu bewahren. Es wird viele Partys und Aktionen geben, die das Zusammenleben der Schüler stärken. Aber es ist mir auch wichtig, die tieferliegenden Mechanismen der Schule kritisch zu hinterfragen. Deswegen wählt nicht für mich, wählt für euch! Ich bin Marlon von Reventlow, und es wäre mir eine große Ehre, etwas Positives für unser gemeinsames Miteinander beizutragen. «


Erneut begann die Menge zu applaudieren. Die Schüler schrien, während die Lehrer und die Schulleitung Marlon scharf anblickten. Manchmal war es fast wie im Kino, die anderen Menschen zu beobachten und zu sehen, welche Feinde sie sich machen konnten.


Marlon war gut. Er war wirklich gut, das musste ich ihm lassen. Er sprach direkt und seine Worte hatten Klarheit. Was er sagte, hatte Substanz.


Er war ein leidenschaftlicher Redner und könnte schon eine ernstzunehmende Konkurrenz für eine Amateurpolitikerin wie mich werden. Auch wenn er wie ein Verschwörungstheoretiker wirkte.


»Das war eine großartige Rede«, sagte Emma, als sie mit hochgezogenen Augenbrauen lachte. »Marlon, du solltest ernsthaft überlegen, einer Partei beizutreten.«


Marlon schien amüsiert, und er trat schließlich zurück, in die hinterste Reihe.


»Nun bitte ich Florian Schüttler nach vorne!«, sagte Emma.


Ich selbst starrte ebenfalls auf ihn. Seine schneeweiße Haut und die roten, lockigen Haare, die von Sommersprossen gezeichnet waren, fielen sofort ins Auge. Er trug eine blaue Brille und Jeans, die stellenweise mit Grasflecken bedeckt waren.


Seine grünen Sneakers wiesen deutliche Schmutzspuren auf, als hätte er sich kürzlich in einem Matschbad gewälzt. Ich wandte meinen Blick nach oben zu seiner blauen Strickjacke und dem schwarzen Shirt.


Der Applaus verebbte, und nur vereinzelt riefen einige ihn. In der darauf folgenden Stille begann er nervös zu lächeln.


»Danke, danke«, sagte er, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde sein Lächeln breiter. Diese grünen Augen schimmerten durch den Raum, und das Lächeln war so aufrichtig, dass man fast die Brackets in seinem Mund vergaß.


»Mein, mein Name«, stotterte er. »Mein Name ist Florian Schüttler. Ich bin vierzehn Jahre alt, und es ist mir eine Ehre, für euch als Schulsprecher zu kandidieren.«


Die Schüler tauschten Blicke aus, einige tuschelten:


»Der ist vierzehn?«


»Ich habe keine amtliche Erfahrung und war auch noch nie in der Schülervertretung. Aber genau wie Marlon möchte ich meine eigenen Erfahrungen nutzen, um etwas Positives für die Schule zu tun. Ich arbeite gerne mit Menschen zusammen. Es macht mich glücklich, wenn alles gut läuft und die Leute zufrieden sind. Ich möchte die Traditionen unserer Schule bewahren und dafür sorgen, dass ihr eine gute Zeit hier habt. Es wäre mir eine Freude, wenn ihr mir euer Vertrauen schenkt und mich wählt.«


Er strahlte mit diesem Lächeln, seine Augen funkelten. Diese Unschuld war förmlich auf seinem Gesicht zu lesen. Es war kaum zu fassen, dass so eine Person ernsthaft für dieses Amt kandidierte.


Seine Rede wirkte jedoch eindimensional, ihr fehlte die Tiefe. Marlon war stärker, überzeugender. In jeder Hinsicht.


Nach dem gedämpften Applaus verließ er die Bühne. Emmas Lachen klang danach eher gekünstelt, fast unaufrichtig, als sie sagte: »Danke, Florian, für deine lieben Worte.«
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